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Die erste und die dritte Lesung des 16. Sonntags scheinen einander durch die Thematik „Gastmahl“ zu entsprechen, während die Lesung aus dem Kolosserbrief sich mit dem Amt des Paulus aus dem Blickwinkel des späteren Schreibers des Kolosserbriefes beschäftigt. Doch eine genaue sprachliche Analyse des Evangeliumtextes lässt dieses in die Nähe der Kolosser-Thematik rücken, während die erste Lesung von der Erscheinung JHWHs in Mamre ein ganz eigenes Profil aufweist. Ich möchte daher meine Gedanken und Anregungen für eine Predigt in zwei Teile gliedern:
1. Gen 18,1-10a(10-16)
2. Lk 10,38-42

1. Die Erscheinung JHWHs in Mamre (Gen 18,1-16)

1.1 Anmerkungen zum Text
Der Abschnitt ist im jetzigen Kontext sicher als Einleitung zu Gen 18-19 zu lesen. Doch weist der Abschnitt soviel Profil auf, dass er auch in sich eine wichtige Botschaft enthält. Der Abschnitt ist nach der Überschrift in V 1a als Erzählung einer JHWH-Erscheinung zu lesen. Im Kontext der Gottes-Erscheinung ist dann nach der Bedeutung der einzelnen Erzählmomente zu fragen. Der Geschehensverlauf ist zur Genüge bekannt. Wichtige Momente sind:
- JHWH erscheint in der Gestalt der „drei Gäste, die bei Abraham ankommen“. Die Frage, welcher der drei Männer stellt JHWH dar ist falsch; die „Drei“ stellen ihn dar und das bedeutet „JHWH erscheint inkognito“. Er ist nicht „identifizierbar“. Wie es gerade zu der Zahl „drei“ kommt, hängt sicher mit der Überlieferungsgeschichte des Stoffes zusammen, ist aber für die „Botschaft“ des Textes nebensächlich.
- „Abraham“ ist im Zusammenhang dieser Erzählungen nicht als Privatperson zu sehen, sondern als Repräsentant der Glaubensgemeinde Israel. An seiner Gestalt stellt Israel die wesentlichen Erfahrungen auf seiner „Glaubenswanderschaft“ (R. Brandscheidt) dar.

- Dass plötzlich „Gäste“ auftauchen, gehört zum Alltag eines Wanderhirten. Damit soll gesagt sein, dass dem in seinem Glauben unterwegs seienden Israel Gott inkognito in den alltäg-lichen Lebenserfahrungen begegnet. 
- Wie sich Abraham angesichts einer solchen Gottesbegegnung bewährt, wird nur indirekt angedeutet durch seine überbordende Gastfreundschaft (bescheidenes Angebot – alles überbietende Verwirklichung der Gastlichkeit: Ich will einen Bissen Brot holen, und ihr könnt dann nach einer kleinen Stärkung weitergehen (V 5); Daraus wird: Dann nahm Abraham Butter, Milch und das Kalb, das er hatte zubereiten lassen, und setzte es ihnen vor (V 8). Diese Handlung „Abrahams“ ist der einzige Hinweis, wie er auf die nun folgende „Zumutung“ Gottes reagiert. 
- Entscheidend ist aber in diesem Zusammenhang die andere – am Beispiel Saras – dargestellte mögliche Reaktion: in Anspielung auf den Namen „Isaak“ (volksetymologisch gedeutet mit dem Verbum „lachen“ shq) lacht sie angesichts der Zumutung, dass Gott inkognito aus dem Alltagsgeschehen heraus, völlig neue Zukunftsperspektiven eröffnen kann.
Die Botschaft dieser Erzählung könnte in folgendem Kernsatz zusammengefasst werden:

Mit Gen 18,1-16 will der Erzähler deutlich machen: Die Zukunft der Gottesgemeinde (= Sohnesverheißung) entscheidet sich an ihrer glaubenden Offenheit einem Gott gegenüber, der in den Alltagserfahrungen und Alltagsgeschehnissen auf sie zukommt.
1.2 Mögliche Zielsätze
● Ich will meinen Hörerinnen und Hörern bewusst machen, Gottesglaube bewährt sich darin, 

    Gott im Alltäglichen und Gewöhnlichen zu begegnen.

● Ich will meine Hörerinnen und Hörer ermutigen mit der Botschaft: Wer Gott im Alltag
    sucht, der darf erfahren, dass solcher Glaube wirklich in die Zukunft führt.
1.3 Predigtgedanken zum ersten Zielsatz

Es ist eine alte Erfahrung des Menschen, dass ihn das Außergewöhnliche, das Sensationelle in besonderer Weise fasziniert. Dem läuft man nach, da fühlt man sich in besonderer Weise gefordert und auch bestätigt. „Religion“ ist da nicht ausgenommen. Es braucht nur irgendwo die Nachricht von einer wunderbaren Erscheinung oder von außergewöhnlichen religiösen Geschehnissen auszutauchen, schon sind die Menschen zu Tausenden dahin unterwegs, in der Meinung, da geht es um das Wesentliche. Gottesdienste bei solchen Gelegenheiten werden dann häufig als Maßstab genommen für die gottesdienstlichen Vorgänge im eigenen Umfeld, die auf diesem Hintergrund als schal und nichts sagend beurteilt werden.
So stellt sich die Frage: Ist Gott wirklich wesentlich im Wunderbaren, Außergewöhnlichen zu erfahren?

Dies beschäftigte Menschen seit eh und je. Auch das Alte Israel musste sich damit auseinandersetzen. Es empfand das Problem als so dringlich, dass es sie anhand einer Abrahamerzählung, in denen es um die wesentlichen Momente glaubender Lebens-bewältigung in Israel geht, zu beantworten suchte. So erzählt Israel:
Abraham – in dem sich immer die ganze Glaubensgemeinde spiegelt – erfährt Gott in dem ganz gewöhnlichen Vorgang, dass drei Unbekannte bei ihm vorbeikommen. Abraham bewirtet sie – auch dies bewusst als für orientalische Gastfreundschaft selbstverständliche Geste. Aus diesem Vorgang heraus erfährt Abraham/Israel die „göttliche Zusage“ für die Zukunft. Es ist aber durchaus nicht selbstverständlich, Gott so zu begegnen, es bedeutet für den Menschen eine Herausforderung: „Sara lacht“. Gott begegnet doch nicht so! Doch Gott tritt dem Menschen vor allem so entgegen! Dies ist die grundlegende Erfahrung der alttestamentlichen Glaubensgemeinde.
Nicht auch der Jesusgemeinde? Dazu ist auf die Erzählung vom Besuch Jesu in Nazaret zu verweisen – bei Mt, Mk und Lk –, wo erzählt wird, dass die Landsleute ihn ablehnen, weil „sie ihn ja kennen“. Genau dies macht uns bewusst, Gott kommt inkognito – in unscheinbarer Form – und im Alltäglichen. (Hier Hinweise auf solche Gelegenheiten: Hilfsbedürftige, gute und aufrichtende Begegnungen usw.).
Es gilt den Alltag genau anzuschauen:
Ein Jude sagte zu einem Rabbi: Früher hat Gott zu den Menschen gesprochen, er hat in der Geschichte und in der Welt gehandelt; heute hört und sieht man nichts mehr von ihm. Der Rabbi schwieg eine Weile. Dann sagte er: Das ist nur deshalb so, weil sich niemand mehr genug bücken kann.

2. Der Besuch Jesu im Haus der Marta (Lk 10,38-42)

Dieser aus dem Sondergut des Lukas stammende Text erweist sich eher als sperrig, weil nach dem gängigen Verständnis und den gängigen Übersetzungen „der Dienst für Jesus“ (Marta) und „das Hören aus Jesus“ (Maria) gegeneinander ausgespielt erscheinen, obwohl doch beide Haltungen gut und nachahmenswert sind (S. Schneider). Durch ein anderes Textverständnis, das auf einem genauen Hinsehen auf den griechischen Text beruht, soll ein Ausweg vorgeschlagen werden.
2.1 Der Text:

8 Sie zogen zusammen weiter, und er kam in ein Dorf. Eine Frau namens Marta nahm ihn freundlich auf. 39 Sie hatte eine Schwester, die Maria hieß, die auch dem Herrn zu Füßen saß und seinen Worten zuhörte. 40 Marta aber beschäftigte sich mit einem wichtigen Dienst. Innehaltend aber sagte sie zu ihm: Herr, kümmert es dich nicht, dass meine Schwester den Dienst mir allein überlässt? Sag ihr doch, sie soll mir helfen! 41 Der Herr antwortete ihr: Marta, Marta, du denkst und beunruhigst dich über vieles, 42 eines aber ist notwendig!  Maria hat doch den guten Teil gewählt, der soll ihr nicht genommen werden. 

2.2 Anmerkungen zum Text

Die Szene führt Marta – auf dem dunklen Hintergrund der vorausgehenden Ablehnung durch die Samaritaner (9,53) – als lichte Hauptgestalt ein. Folgt man der schwierigeren Textbezeugung (so S. Schneider in www.perikopen.de), die nach den Regeln der Textkritik den Vorzug verdient und zwischen V 39 a und 39b ein Relativpronomen einführt, ändert sich die Situation völlig. Da hören beide Frauen Jesus zu „Marta als Hauptperson, und dann, nach ihrem Vorbild, eben auch Maria“ (Schneider). Doch tun beide nicht dasselbe, weil Marta neben dem Hören noch mit dem wichtigen (pollän diakonian) Dienst, wahrscheinlich für das Essen zu sorgen, beschäftigt ist. Im kleinen palästinensischen Haus geschieht ja alles im selben Raum, wahrscheinlich im Vorhof. In den Augen des Evangelisten ist dies nicht problematisch. Das Problem beginnt, wo Marta innehält (mögliche Bedeutung von ephistämi)  im Hören und im Dienst, Jesus Vorhaltungen macht, ihm vorschreibt, was er tun soll, und von Maria möchte, dass auch sie sich im Dienst einsetzt. Das ist gemeint mit dem „Vielen“ (polla neutrum plural). Die Ermahnung Jesu „eines ist notwendig“ bezieht sich wohl auf Marta, die wieder zu ihrer ungeteilten Hingabe an Jesus, „die sie im Hören und Dienen bis zu ihrem innerlichen Umschwung vorbildlich lebte“ (Schneider), zurückzukehren. Dabei ist wichtig, dass Marias Tun nicht höher bewertet wird: sie hat doch den guten Teil gewählt.
Der Text scheint in eine Gemeindesituation hineinzugehören, in der die Gefahr gegeben war, die unterschiedlichen Berufungen und Dienste in der Gemeinde gegeneinander auszuspielen: Sie sind gleichwertig. Die Gemeinde wird hier aufgerufen, „mit dieser Verschiedenheit der Berufungen richtig umzugehen“ (Schneider), eine Aufgabe, die der Gemeinde für alle Zeit aufgetragen ist.
Kernsatz: Der Evangelist will seiner Gemeinde angesichts der Notwendigkeit der verschiedenen Dienste und Berufungen ihre Gleichwertigkeit bewusst machen.
1.3 Möglicher Zielsatz

Ich will meine Hörerinnen und Hörer zur Dienstbereitschaft in der Gemeinde ermutigen, indem ich ihnen die Gleichwertigkeit der Berufungen in der Glaubensgemeinschaft bewusst mache.
1.4 Predigtgedanken zu diesem Zielsatz

Konkurrenz ist eine in unserer Gesellschaft immer wieder beschworene Sache. Sie senkt die Preise, sie fördert die Produktion, sie bereichert das Leben. 

Man kann sich fragen: Ist dies nicht auch für die christliche Gemeinde eine wichtige Angelegenheit? Die unterschiedlichen Dienste und Aufgaben sollten doch fruchtbar miteinander konkurrieren!
Vor dieses Problem sahen sich schon die frühen christlichen Gemeinden gestellt. Man rang um die richtige Einordnung der verschiedenen Aufgaben und Dienste. Lukas, der große Katechet im ausgehenden 1. Jh. wohl im Raum Griechenlands oder Kleinasiens, muss die Jesusüberlieferung beschwören, um die rechte Einstellung zu den verschiedenen Berufungen zu erreichen. So schob sich in der Gemeinde von Korinth die Gabe des ekstatischen Zungenredens stark in den Vordergrund; andernorts sollten Heidenchristen nach der Meinung von bestimmten judenchristlichen Kreisen die Tora leben usw. 
So wollte Lukas seinen Mitchristinnen und Mitchristen deutlich machen, alles was im Dienst Jesu getan wird, ist von gleicher Wertigkeit. Alle Aufgaben, alle Dienste haben ihren je eigene Bedeutung für das Leben der Gemeinde. Und vor allem müssen alle ihre Berufung leben dürfen. 
Diese Überlegungen des Lukas sind gerade in unserer Zeit wichtig, wo ein gewisser Neoklerikalismus das Monopol für bestimmte Dienste beansprucht. Gerade in einer Zeit, in der das Leben und Überleben der christlichen Gemeinden vom Einsatz aller abhängt, ist es doppelt wichtig, dass von allen Diensten und Berufungsformen gilt: Sie/er hat doch den guten Teil erwählt.
